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Untersuchungenüber das Clima Frankreich’s.
Von Herrn Futter-

Zweite Abhandlung Alt).

Diese zweite Abhandlung beschäftigtsich lediglichmittin-

tersuchung des Clima’s in Frankreich zur Zeit der Eroberung
Gallien’s durch Cäsar, funfzig Jahre v. Chr. Geburt.

Jn Gallien war damals der Winter sehr kalt und von lan-

ger Dauer. Der Grad der Kälte läßt sich allerdings nach
dem Thermometer nicht genau bestimmen, allein aus allen

aus jener Zeit auf uns gekommenen Zeugnissen ergiebt sich
doch: i) daß die Kälte derjenigen unserer härtestenWinter
gleichkam; 2) daß die Befchreibnngen, welche alte Schrift-
steller von diesem Clirna geliefert haben, wirklich auf das

zwischen dem atlantischen Ocean und dem Rhein liegende
Gallien sich beziehen; Z) daß diese Beschreibungendem da-

maligen normalen Zustande gelten.
Der Anfang der rauhen Jahreszeit läßt sich nach der-

jenigen beurtheilen, zu welcher die Truppen Cäfar’s ihre
Winterqnartiere bezogen. Diese traf für gewöhnlich mit

der September-Nachtgleiche zusammen, was sich direct oder

indirekt aus mehreren Stellen in den Commentarien ergiebt.
So bemerkt Cäsar im Ists-n Buche-, die Truppen hätten
die Winterquartiere etwas früher beidqu- Als die

Jahreszeit es nöthig gemacht (§ 54); im dritten

Buche sagt ik- einige Völkerschaftenhätten sich ihm nicht
unterwerfen Wollen- weil sie auf den herannahens
den Winker gskechneh und er habe einen neuen Feld-
zug unternommen, obwohl sich der Sommer zum
Ende geneigt- Weil « kbn schnell zu beendigen
sie-hofft habe (§ 27-28); endlich setzt ek sich im siebenten
Buche schon VVV Dem Ende dks Winters in Bewegung,
Weil die Jabkksökit die Wiederaufnahme der

Feindfeligkkckkn Akstakkekk (§ 32). Die Stren-
ge der Kälte und die heftigen Stürme nöthigen
U-

·) Verst. Nr. 657 (Nk. ig. d. xxx. PdeeJ S. 289. d. Bl»
woselbst, statt Festes- FUster zu lesen Ist-
«o- 1796. — 096.

hunde.

ihn (Lib. Vil. § 8, Lib. Vlll. § 4, 5 etc.), bei der

Annäherung der Herbst-Nachtgleiche die Winterquartiere zu

beziehen, und nach derselben läßt er seine Soldaten nur im«

äußerstenNothfalle zu den Waffen greifen.
Der Weinstock und der Feigenbanm kamen damals

im größtenTheile Galliens.nicht fort. Der Weinstock war

nur südlich von den Cevennen bis diesseits des Bivarais
und unter dem Dauphinat zu sinden, reichte also bei Wei-
tem nicht so weit gegen Norden, als gegenwärtig. Der
Unterschied zu Gunsten unserer Zeit beträgt im westlichen
Frankreich 4 Breitegrade, im mittlern Frankreich 47k Brei-

tegrade und im östlichenFrankreich wenigstens Z Breitegra-
de. Die Cultur des Feigenbaumes war in noch engere
Grenzen gebannt und fand nur am Fuße der Cevennen, al-

so 5 Breitegrade tiefer, als gegenwärtig,statt.
Nachdem ich die ungemeine Rauhheit des Clima’s" Gal-

liens zu Cäsars Zeiten bewiesen, bemüheich mich, in mei-

ner Abhandlung zu zeigen, daß es in Betracht der örtlichen
Umständeund dee Zustandes der benachbarten Länder nicht
anders seyn konnte-.

Gewaltige Wälder nahmen damals den größtenTheil
Gallien’s ein, und die benachbarten Länder waren ebenfalls
mit dichten FOtsteU btdtckh Unter denen wir nur den Her-
cynischen und ThüringischenWald Und die Ardennen namhaft
machen wollen.

uebekdem hatte Gallien- wo damals der Boden weit

feuchter war, als qegenmäkkkg,eine Menge von Seen, Tei-
chen und Morästen aufzuweisen. Ebenso boten alle Nach-
barländer vom Rhein bis zur Ostsee und dem Schwarzen
Meere nur unbebaute Wildnifsedas-, weiche Von Strömen

durchschnitten waren, die häufigeUkhkkschwkmmungenver-

anlaßten, und wo man viele stehendeGewässkkantraf. So

waren die Ebenen Flandern’s,kagtmeg Und Holland’s von

einem fast ununterbrochenen Sumpfe bedeckt. Alle diese untie-

fen stehenden Gewässerfroren gleich zu Wintersanfang zu, und

auch die Gebirge boten hin und wieder gewaltige- Mit Eis
bedeckte Oberflächendar. Aus den neueste-n kaschungen der
Herren Agassiz und Bouböe ergiebt sich- in Des That-
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baß die Gletscher der Alpen und Pyrenäendamals weit grö-
ßer und zahlreicher gewesen seyn und sich weit tiefer herab
erstreckt baben müssen. Diese Geologen bezweifeln sogar
nicht, daß diese ganzen Gebirge, sammt den benachbarten

Ebenen, nochszu der damaligen Zeit, gleich den Polargegen-
den. beständigmit Eis bedeckt gewesen seyen. Das übrige
Europa war gegen Norden noch rauher und wilder und

konnte folglich zur Milderung des Clima’s Gallien’s nicht

beitragen. Aus jenen unermeßlichenWäldern, dem Mangel
aller Bodenrultur, jenen Gletschern welche man in Gallien

und dessen Nachbarländern fand, erklären sich, meiner An-

sicht nach, die drei wesentlichen Eiemente des Clima’s des

alten G.illien-’s, nämlich dessen außerordentliche Kälte, häufi-
ger Regen und bestige Stürme. Dieß glaube ich in der,
der Academie soeben vorgelegten Abhandlung nachgewiesen
zu haben.
Schließlich will ich noch bemerken, daß Alles, was

die Alten über das Clima Gallien’s berichtet haben, ebenso-

sivohl auf die iüdlichen, als auf die nördlichen Provinzen
Anwendung findet. Nur die Gallia narbonnensis, wel-

che das Roussillon, NiederLanguedoc und die Provence um-

faßt, sind davon ausgenommen. (Com1)tes rendus des

söances sie l’A(-. el. sciences, T. XlX., No. 3,
Müller 1844.)

lieber die Beludschenstämme,welche Sindh, im

unteren Jadnsthale, sowie Kutschi bewohnen.
Vom Capitain T. Post-ans mitgetheitt der ethnologischen Gesell-

schaft am 10. April 1844.

Der allgemeine Name Beludschen (Bilutschen) wird

einer Menschenrace beigelegt, welche sich zur mohamedani-

schen Religion bekennt und jenes bergige, meist wüstliegende
Land bewohnt, das sich westlich vom Indus, von Cap
"Monze bis zum Thale von Shawl erstreckt. Dieses Land,
szals dessen Hauptstadt Kelat gelten kann, wird gewöhnlich
Belutschistnn genannt und bildet ein Verbindungsglied zwi-
schen Persien, einerseits, Und dem Lande der Afghanen, so-
wie ·demder gemischten Radschputenstämme, welche den

nördlichenund nordwestlichen Theil von Guzerat bewohnen,
andrerseits.

Pie ftühestenausführlichenund zuverlässigenNachrich-
tin Ub» Vivß Volk hat jener ausgezeichnete Reisende Sir

Henty Pottinger, der gegenwärtigehohe Staatsbeamte,
tnitgethiilL Derselbe unternahm im Jahre 1810 eine höchst

g-fahrvolitsinnstdurch dieses ganze Gebiet und theilte die

Resultate lilnik Forschungenin einer Reihe von Aussätzen
mit. Bis VVk Winigtn Jahren hatten später nur wenige
Europäer«Gelegenhiih diesen oder jenen Theil Belutschi-
stan’s aus eigtnik Erinnrungkennen zu lernen, und unter

diesen ist Herr Mailvn derjenige, welcher die schätzbarsten
Nkittheilungen über das Volk gemacht hat; denn er begab
sich mit einem seltenen MUkhe unter dieses wilde, gesetzlose
Volk und lebte lange genug mit demselben, um dessen Ge-

bräuche und Character genau kennen zu lernen. Ich he-

merke dieß gleich im Eingange meines Artikels, damit man
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mir nicht die Meinung zuschreibe, als ob ich Vitl Neues

und Wichtiges über dieß Volk zu sagen habe. Meine Be-

merkungen sind nur das Resultat gelegentlicher Beobacttum

gen über gewisse Stämme dieser Nation, mit welcher-die

Engländerin den letzten Jahren unerwarteter Weise in, sel-
ten freundlichen, Verkehr gekommen sind, und die binnen

Kurzem der EnglischenOberherrschaft unterworfen seyn düs.fte.
Ich hoffe, dadurch die Zwecke der etlmologischen Gesellschaft

zu befördern,welche gegenwärtigalle Nachrichten über die

zu der Britischen Nation in Beziehung stehenden Völker-

schaften in einem ächt menschenfreundlichen Geiste sammelt.
Der Ursprung der Beludschen, als eines besonderen

Volkes, verliert sich- wie der der meisten übrigen ririentali--

schen Nationen, in dem Dunkel vorgeschichtlicher Zeiten;
doch stammen sie wahrscheinlich von Arabern ab, und ihr
erstes Erscheinen an Indus scheint nur wenig früher, als

die erste mahommedanische Eroberung im Osten, unter dem

Khalifat von Walid, oder vielleicht gleichzeitig mit dieser
Eroberung stattgefunden zu haben. Ihren eignen unbestimm-
ten Uebetiitf«’knngtninsolgt- kamen ibre Vorvärer von Scham
oder Damaskus, obwohl sie über die Zeit, wo diese in Jn-
dien einwanderten, nicht das Geringste anzugeben wissen.
Da jedoch der Sitz des Khalifats sich damals zu Damas-
kus befand, und die Armee, welche die am unteren Indus
liegenden Länder eroberte, von dort ausmarschirte, so hat
man einigen Grund, anzunehmen, daß Belutschen von die-

sem Heere abstammen und dießLand dauernd in Besitz nah-

men, indem sie die Jndischen Bewohner entweder verjagten-
oder sich mit ihnen vermischten und sie zu ihrer Religion
bekehrten, welcher letztere Fall nach der Beschaffenheit man-

cher Beludschenstämmesehr wahrscheinlich ist.
Dahin gehörendie Babis in Ober- und die Jutts in

Nieder-Beludschistan. Auch bemerkenmanche mahommeda-

nische Geschichtsschreiberjener Zeit ausdrücklich,daß gewisse
Stämme (tveiche Benennung bei den Hindus nicht üblich

war, aber von den Mahommedanern auf sie angewandt
wird) sich zum Islam bekehrt hätten und dafür von den-

Siegern belohnt worden seyen« Es wird sogar ein Ver-

zeichnißditstk Skntntnt Mitgetheilt. Um aber auf die Be-

kukschen zurückzukommen,so sind dieselben allerdings ein,
von allen ihren Nachbarn Vtkichitdtueh Menschenschlag.
Mit den leghanen haben sit- nnßet der Religion, nichts ge-

mein; diese haben mit den Persern weit mehr Aehnlichkeit.
Ferner weichen sie VOn th mehr westlich lebenden Brahims
Und Mekranis bedeutend ab. Der richte Beludsche, oder,

wie er sich mit Stolz nennt, der Usut-Becudsch id. h»
VoiibiUtH-Biindschi) der Wüste bildet offenbar einen ganz

besonderen Menichsnschlag dem in diesem Lande kein ande-

rer ähnelt und der das Gepräge der Arabischen Abstammung
in hohem Gknde an sich trägt. Was die Behauptung be-

kkissksdaß Dieses Volk von den Juden abstamme, so liegen
die Gründe filk diese Ansicht hauptsächlich,wie in Betreff
der Asghnntn, in der Gesichtsbildung, der Eintheilung in-

Stämme und in der merkwürdigenBefolgung einiger levitis

schen Gistiät,z. B., daß der Bruder die Wittwe des Bru-

ders heirathet, daß Ehebrerherinnen gesteinigt werden ic-
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Allerdings ist dieser Gegenstand zu interessant,als daß man

leicht über denselben hinweggehen dürfte; allein, wo Aukz

auf Vermischungen hinausläust, und wo man überdem mit

vorgefaßtenMeinungen seht lticht vom wahren Wege abge-
lentt werden dürfte, thut man vielleicht am Besten, wenn

man, bis etwa weitere zuveklåssigereAnhaltepuncte in Cr-

fahrung gebracht worden sind, die Sache auf sich beruhen
läßt. Wir wollen daher nur bemerken, daß die Gesichtsziige
der Beludschen allerdings denen der Juden ähneln, und daß
die wildern Stämme in ihrer ganzen äußerenErscheinung,
wie in ihrer Tracht- sich ausnehmen, wie die Figuren in
casmetis Illustrations of Patriarchal Habiliments,
obwohl man dagegen einwenden kann, daß dieß eine natür-

liche Folge ähnlicher climatischer Verhältnisse sey· Ferner
sind allerdings manche Gebräuche,wie die bereits oben er-

wähnten, der Beludschen denen der alten Juden ähnlich;
allein ob die Beludsrben wirklich von einem der verloren ge-

gangenen Israelitischen Stämme und nicht lediglich, gleich
diesen, von Abraham abstammen, dieß zu entscheiden, er-

heischt eine gründlichereantiquarische Untersuchung, als sie
bisher geleistet worden ist, und bis nir eine solche haben
oder dieselbe auch nur möglichist, lassen wir, wie gesagt-
die Sache lieber auf sich beruhen.

Die ältere Geschichte der Beludschen ist nicht besser be-

kannt, als deren Ursprung; erst aus der Mitte des letzten
Jahrhunderts her, wo sie, sammt den Brahors, unter Na-

sik- Khan ein unabliängiges Volk gebildet zu haben scheinen

und Kelat, wo nicht die Residenz eines Königs, doch eines

mächtigenHäuptiingswar, den die verschiedenenVelksstämme
als Lebnsherrn anerkannten, neiß man etwas Näheres über
diese Nation Da es uns jedoch mehr darauf ankommt,
etwas Sicheres über den jetzigen Zustand«der Beludschen zu
erfahren, als deren Geschichte aufzuhellen, die überdem kein

bedeutendes Interesse darbieten dürfte, so wollen wir uns

an die Gegenwart oder resp. die unmittelbare Vergangenheit
halten, da in den letzten zwei Jahren für viele Beludschen
eine neue Ordnung der Dinge begonnen hat und Umstände
auf sie einwirken, die zuletzt eine bedeutende Umgestaltung
in ihrem moralischen und socialen Zustande veranlassen
dürften.

Die erste bemerkenswerthe Einrichtung, die wir in so-
cialer Beziehung bei diesem Volke antreffen, ist, daß sie in

eine großeZahl von Koums oder Stämme zerfallen, die sich
wieder in UnztihligeSippen oder kleinere Stämme theilen.

Jeder Stamm erkennt unbedingt die Herrschaft eines erblichen

Häuptlinges an, dem diese Leute eine, an Verehrung geän-
zende, Hingthng biivkisew so daß im Frieden, wie im

Kriege, ein lichtes PaksiakchialischesSystem bei ihnen waltet.

Dagegen sind die Stamme untereinander keineswegs immer

tinig, oder es lebt eigentlich kleinermit seinen Nachbarn in

Frieden, sondim sie sind bestandig in blutige Fehden rnit-

Einander Verwickelt, die sich Von ein« Generation auf Die

Andere vererben. Denn bis Beludsche läßt, wie man sagt-
nie eink- Gelegenheit zur Blutrache vorbei. Allerdings wikd

zwischen feindlichenStämmen manchmal- des gegenseitigen
Vortheileswegen, ein Wsffmstillstimdgischlosssviallein so-
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bald dieser abgelausen ist, beginnt der alte Krieg wieder mit

desto größererErbitterung, und deßhalb hat der soriale Zu-
stand der Beludschen viel Aehnlichkeit mit dem der-wilden
Araber- und Indianerstämme. Nur wenn ihnen ein ge-

meinschaftlicher Feind gegenübersteht,verbinden sie sich mit--

einander, und bei Gelegenheit der Feldzitge, welche die Eng-
länder jenseits des Indus unternommen haben, standen ih-
nen häufig Stämme, die noch eben erbittert miteinander

gekämpsrhatten, bei ber Verrheidignng der furchtbaren Pässe,
welche die Belutschen, als die Bollwerke ihrer Unabhängig-
keit betrachten, vereinigt gegenüber.

v

Es giebt nicht weniger als 58 Stämme, die von drei

Hauptstämmen,den Rinds, Mughsihs und Nihroes, abge-
zweigt sind, außer den vielen Unterabtreilungen, welche Sir

Henry Pottinger aufgezähltbat. Die Seelenzahl läßt
sich durchaus nicht mit Sicherheit berechnen, allein die

Stämme, welche unmittelbar am Indus wohnen, können
wohl 40,000 Mann in’s Feld stellen, was sich im letzten
Kriege gezeigt bat, an dem jedoch nur die Bewohner der cul-

tivirten Ebenen Antheil nahmen. Die VorzüglichstenStämme,
welche in Sindh wohnen sind die Murris leigentlich ein

Bergvolk, welches aber in den Niederungen Colonien gestif-
tet hatt, Khosas. Muzaris, Mughsis, Umranis, Lakis

Chandiers, Julbanis, Iatoi—3,Salpurs (die zuletzt regieren-
den Häuptlinge gehörten diesem Stamme an), Kainas (die
vorhergehende Dynastie, welche-von einer heiligen Kaste ab-
gestammt zu haben scheint), Rinds, Burdis, Kurmatis,
Iokias und Numrias (zwei Stämme, welche die Berg-
kette bewohnen, die sich gleich westlich von Karuchi hin-
zieht und eigentlich zu der unter der Herrschaft des Jam
von Beila stehenden Provinz Lus gehört, wenngleich sie dir

Reisenden und Karawanen beständigdurch Ruder-Sindh zu
eskortiren pflegend Von diesen haben die Rinde, Burdis,
Muzaris, Umranis und Jatois ihre Wohnsilze in den theil-
weise wüste liegenden Distritten zwischen dem Indus und
dem Polen-Paß, und in oder nahe bei derselben Gegend
hausen auch die Murris, Broytis, Dumkis, Iekranis und

Jekrarus. Die Chandias bewohnen den District Chando-

kah, dessen Hauptstadt Larkbana ist und der für die frucht-
bakste Provinz Von ganz Sindh gilt. Dieser Stamm ist
äußerstvolkreich Und mächtig- sv daß er in den innern An-

gclkgknheikrn dkk BPlUkschknhäung den Ausschlag gegeben
hat. Ein anderer sehr wichtiger Stamm sind die Lagl)ari—-'"-
deren Häuptling- AchMedsKl)At-,einer der ersten Hof- und

Staatsbeamten am Hofe von Hydkkabah mak, indem er

dort als Vezier oder Premierministekfungiere. Die Laglias
ris sollen übrigens von den Jutts abstammen und keine äch-
ten Belutschen sehn. Die Khosas waren früher ein mäch-

tiger Stamm, allein da sie das im Ver-fallen begriffine
Haus der Kalora zu stützensuchten, wukpen sie von den

siegreichen Tatpnrs (Salpnrs?) hakt mitgenommen. An der

Gränze der sogenannten Wüste Thurr, welche Sindh von

Kutsch und Guzerat trennt, führ-m sie ein Räuberlebenz al-

lein in Sindh selbst zeichmn sie sich unter den Belutschen
als friedliche und eifrige Ackerbauer aus. Ich wüßtenicht,
daß sich die verschiedenenStämme durch physischeBesonder-
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heiten voneinander unterschieden; allein die Bergs und

Wüsten-Belutschen sind in der Tracht, den Gewohnheiten
und der Statut von ihren Brüdern in Sindh verschieden,
wovon weiter unten mehr die Rede seyn wird. Jn dem

Gebiete, von welchem soeben die- Rede gewesen ist. leben

überdem noch viele andere Stamme, die aber keiner nähern
Erwähnungwerth sind.

Bei den Beludschenstiimmenbemerkt man ziemlich den-

selben Familienstolz, wie bei den Ridschpth und unter

den oben erwähntenHauptståmmengilt der der Rinds für
den edelsten, daher viele andere Stämme, z "B. die Murris,
Dumkis, Jekranis tr» beh.iupren, sie stammt-n von den

Rinds ab. Dieß hat auf die ?lbs.hlieliung der Eben großen
Einfluß. Der Rind darf seine Tochter einem Rind zur

Ehe geben; allein es würde für eine Erniedrigung gelten,
wenn er sie einem Manne aus einem weniger edlen Stamme

gäbe,da die Beludschen, wie gesagt, auf Vollblut ungemein
halten. Solche Vollblut-Beludschen trifft man daher unter

den mehr östlichwohnenden Mahommedanern nur höchstsel-
ten. Sie wissen glücklicherweisenicht, oder wollen vielmehr
nicht wissen, wie gering ihr Volk außerhalb seines Vater-

landes geschätztwird.

Die in Sindh lebenden Beludsihen unterwarfen sich
unter der letzten Dynastie als Jabgirdars oder Freibeuter
ein großes Gebiet, das sie mit einer Art von Militiirtolo-
nien besetzten, welche mit dem alten Feudalkriegssystemeviel

Aehnlichkeit hatten. Diese ganze Gebiet hieß Beludschistan.
Die in den Ebenen lind an den Usetn des Jndus wohnen-

den Belntschen von Sindh sind zwar-, im Vergleiche mit den

Bewohnern des britischen Ostindiens, wilde und barbarische

Leute, aber weit civilisirter, als die Berg- und Meisterwe-
lutschen, die, halb Räuber, halb Hirten, fast ohne alle

Spuren von Gesittung leben. Selbst die Ackerbauer zeigten
sich, wo nur immer Gelegenheit dazu vorhanden war, stets
als Diebe- daher denn der Name Belu dsche in ganz Ost-
isdien mit Räuber- Oitb Und Spitzbude gleichbedeutend ist.

(Fortselzung folgt.)

Miscellcn
Der erste Spatziergang eines für Naturschönheit

empfä·vglichen Arztes wird von einem Theilnehmer an der

Franzöllschen·Gesandtschaftsreisenach China in anmutbiaer Weise
folgendem-Evengeschildert- Wir hatten uns kaum vorn Tische
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erhoben, als der Dottor (Gomer) mir den Vorschlag nie-chit- den

Gipfel des Corcovado zu ersteigen, dessen Spitze wir uber Unictn
Hariptern gewahrten. — Ich werde nicht versuche-« meine Br-

wrinderung in Worten auszudrücken. Der Witz, Welchkk sich Wiss
der Seite des Berges dat)inzieht, erschien niir wie ein ungeheures
TreiohaüD ubcrsüllt mit den herrlichsten Staudln, den wohlvers-
tendsten Pflanzen und den prachtigsten Bäumen. Ich- M- ich Vi-
Kinder der Americanifchen Sonne bisher nur in den Glaohäuflskn
Unscle bolaiiischen Girren eingetirttrt sah, wie sie nur niit Wi-

kastreben ivre verkrüpprlten Zweige in dein künstlichen Clima aus-

dehnen, das wir ihnen gewähren, ich schwelgle in Entzücken- Els-

ich den kräftigereAufschwung dieser mächtige-iBegetacion Uschaueli
Ich fühlte mich glücklich und neubelebt in dieser lauen, von tan-

send Wohlgerüchengeschwängertrm Luft, welche man an diesem
Orte einathmen und in der sieh Schrnettlrlinge wiegt-n, groß, wie

Vogel- Und Vögel, glänzend. wie Schmetterliqu Die ersten Co-
libris, welche ich auf diesem Blüthendomc des Waldes sich wiegen
sah, entlotktenmir ein Freudejauchzew Ich verfolgte einen Käka
eiite aur eine, in Blüthe stehende, Pflanze zu, daschcc einen dcr

großen aznrfarben geflügelten Riesenfalter, deren klihner Fing ein

unbtsirgbares Hinderniß bei ihrem Fange zu seyn scheint, und alle

dir-se Dinge verrichtete ich mit ver redhaskigkeit und Beweglichkeit
der Jugend- Dsk Doktor suchte mein Entzücken zu mäßigen-, allein

ich bade zu lange gslebh um nicht zu wissen, wie selten die Stunden
so ieeliger Wonne tin Leben sind, und so folgte ich der hinreisendrn
Gewalt meiner Empfindungen, denen ich, statt sie zurückzudrängem
vielmehr vollkommen freien Lauf ließ. Jch hin schon ein alt-r

Mann, und doch fühle ich,-in Gegenwart dieser riesigen Natur, eine
unaussprechliche Begristerung, einen unbesiegbaren Trieb, der mich
nach Unbekanntem hinzieht und mich niedr, als je, die Bedeutsam-
krit der großen Reise kennen lehrt, auf der wir gegenwärtig be-

griffen sind. — Als wir den Corcovado hinabstiegen, hullte uns

die Nacht in ihre Schatten, aber plötzlichsahen wir aus dem grü-
nen Kräuterteppiche sich Tausende von Leuchtkäfern erheben, welche
Uns durch ihr vhosphoristhes Leuchten den Weg erhellte-n. Ich Wsk

auf dieses Phanomen vorbereitet, aber seine Großartigkrit sehtr
mich in Erstaunen und nur mit der größten Mühe gelang rs dem

Doktor Gomer, mich an diesem Abende von der Jagd auf diese
seltsamen Insecten abzuhalten. Wir setzten unseren Marsch fort;
an der Stelle des Felsenpfades angelangt, welche das Thal von

Aranguecabeherrschhvervielfachten sich die Leuchtkäfer auf eine
solche Weist-, daß man an das Vorhandensrhn einer prachtvoll er-

lkllchkekkllgkOßM Stadt- Unter-halb des Ortes, wo wir uns befan-
den, hatte glauben sollen ir.

Eine Süßwasierichnecke, welche zweierlei Respi-
rationsorgane, Lunge nnd Kiemen, zugleich besszh
ähnliche WkF die Gattung Ampullaria, hatHerr Petrrs
von Mozambike an die Gesellschaft naturfokschknpkk Freunde zu
Berlin eingesandts Das Thier Absicht dkk Ampnllurin one-irrati- da-

durch- daß die Schaale linksgewundeniu. Die ans legtgcnqnnkek
ÄmplluakiaVon Montspkk gebildete Gattung Laniste wird dadurch
bestätigt und enthält nun 2 Arten: Leim-etc carinatg Und Laus-te
rosen. («Bulimustosen-, GCYJ

Heils-runde.
Einige Fälle VonHautkrebs, nur äußerlichmit

Ursenik behandelt.
Voll Dks Angeld Barbieri.

Erster Fall. FWI L— F» fünfundvierzigJahre alt,
von kräftigemKörperbau,stets gesund und Mutter mehret
san-z gEfUUdMKindsy hat« YOUder Geburt an eine kleine

Warze an der Stirn, zwei FMSEI breit oberhalb des rech-
ten Auges, welche zu gewile Zskken juckte und dadurch

UthfclmmkfchkeitVikUksAchtk Jn dem Alter von vierzig
Jahren sing die Menstruation an, sowohl in ihrer Quanti-

tät, als Periodicitiit ihre gewohnte Regelmiißigkeitzu verlie-

ren, und zugleich nahm auch das Jucken in der War-e zu,

so daß die Kranke oft den Finger dahin brachte und die

Haut nufkkabth Anfangs verspürte sie davon etwas Ek-
leichttkUUsh aber bald trat größereBeschwerde und oft wirk-

liche Schmskzenein, welche sie durth kalte Wafchungen lin-

derte. Die Excresrenzbegann sich zu entzünden, und be-
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vor die Frau ihr einundvierzigsies Jahr zurückgelegthatte,
war an die Stelle der War-He ein bösartigesGeschwirr ge-
treten. Es hatte einen dunkeln Grund mit hatten, verdick-

ten, unregelmäßigen,ausgeworfenen Rändern, war oft der

Sil- ziehender Schmerzen und außer einer gallertartigen,
stinkenden Jauche kam- bei der leiseste-i Berührung Blut

heraus. Wasser und Aetzmittel wurden von den verschieden-
sten Aerzten nicht nur ohne Erfolg angewendet, sondern das

Geschwirr wurde sogar sungös und breitete sich- weiter aus.

Man glaubte nun das Uebel für ein wahres noli met-in-

geke halten zu müssen, und fürchtete, da das Geschwirr sich
bet’m Durchtritte des n. suptsasokbitalis befand, daß ver-

mittelst desselbendas Uebel sich auf die inneren Theile des Schä-
dels verbreitet habe, nach den heftigen, lancinirenden Schmer-

zen, welche daselbst wütheten. So standen die Sachen, als

ich am Januar 1827 tonsultirr wurde Das Geschwür
hatte die Grösse eines Thalers erreicht und nahm fast die

ganze rechte Supraorbitalgegend ein. Jch diagnostirirte ei-

nen ausgebildeten Hautkrebs und hestreute am nächsten
Tage (Ianuar 6.) die ganze Geschivürsfleichemit gepülver-
tem- Arsenii, worauf ich ein Stück mit Speichel erweichtem

Papiers darüber legte. Jch empfahl Ruhe und eine ma-

gere Kost.
lU Januar. Bräunlicher Schorf; Feuchtigkeit unge-

fähr 2 Linien weit am Rande desselben gegen die Nase hin;
mäßiger Schmerz an der Stelle; Anschwellung im Umkreise

des Geschwürs und an dem unter demselben liegenden Lidez

Stuhlentleerung regelmäßig,Allgemeinbesinden gut. Jch

bestrente den noch feuchten Theil mit Arsenik und ließ die

angeschwollenen Theile mit in G oulard’s Wasser getauch-
ter Leinwand waschen.

H. Jinnar. Das ganze Geschwirr mortisicirt, von

einem aschklrauen Schoife bedeckt; leucopblegmatische An-

schwellung im ganzen Gesichte; Stimme heiser-, dann fast
Aphoniez Puls wenig frequent; Stnhlgang normal (llns-

schlägevon Semmel und Milch auf den Scherf, Umschläge
mit Bleiwasser fortzusetzen; innerlich dec. Mannae als

AdfühkmntetzRuhe im Bette-J
lö. Januar. Schorf noch sortbestehend mit rothem

Umkreise, sehr schmerzhaft, Anschwellung des Gesichte-s fast

VetichwundemStimme normal, Herrn safranartig, etwas se-
dimentos iBleiwasser ausruselzen).

20s Januar. Der Schorf beginnt sich noch Innen zll

lösen, Alls üblm Symptome verschwunden, nur der Urin

noch röthllchUnd etwas sedimentös; die Kranke hat seit zwei
Tagen das Bm verlassen5 Verband mit milder Digestivsalbe3
eine Suppe mehr, als gewöhnnct).)

Zi. Jnans Ktin Schorf mehr, an seiner Stelle

eine schöneWunde« innen röthlich mit elfenbeinartigem
Grunde, aus dem bloßgelegtenSchädeltheilebestehend; th-

ßer, dicker-, süßlichriechende-r Eiter.
ü. Februar. Eine erysipelatöselAnschwzmmg zeigt sich

auf der Halle GtslchkshiilskeeWohl in Folge dkk zUtksttm-

getvendtktn Scile- thchk fast SIUZAlls Terpenthin bestand;
ich setzte an deren Stelle eine kuhlende Satz« Die Wun-

de zieht sichzusammen-Und der Grund bedeckt sich mit klei-
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nen rüthlichenGraiiulatienen lAbfübiniirtelaus Sennn und
Mannal.

Die Anschwrllungverschwand, die Granulationen wur-

den so üppig, daß sie mit Höllensteintouchirt werden muß-
ten; endlich vernarbre die Wunde unter der Anwendung einer

rochen Prätipitatsalbe lin dem Verhältnissevon ginj auf
Zj) vollkommen, und die Heilung war am 2. März vollen-

det Zum Schutze der Narbe wurde ein Stück Gummi-

taffet darüber gelegt. Die Kranke ist stltbt Vollkommen

gesund geblieben. «

Zweiter Fall. —, Angeld Maria Volpi, 54 Jahre
alt, Schneider, von sanguinisch-brliö,iem«Teniperarnenre,

gnstklschenKrankheiten und oft Kopfschmerzen unterworfen,
dem Bacchus sehr ergeben, ließ sich wegen sehr heftigen
Schmerzen an der rechten Seite des Kopfes einige Blutegel
daselbst setzen. Einer der Stiche, welcher auch schmerzhaf-
ter, als die andern, war, ging in Eiterung über, und aus

seinem Grunde wucherte ein kleiner Tuberkel hervor, der

durch Aetzmiktel mehrmals zerstört-wurde,aber immer wie-

der emporwuchrrte. ,

Jch sah den Kranken zuerst am 19. Juni 1837 und

fand an der a«fitirren Stelle ein elliptisches Geschwirr, des-

sen größererDurchmesser sich vom äußeren rechten Augen-
winkel bis über das Ohr hinaus erstreckte, mit harten, um-

geivorfenen, unregelmäßigenRändern, aus dessen Mitte ein

ronsistenter Knoten, von der Farbe des polirten Kupfers und

auch durch die Rauhigkeit seiner Oberfläche einer Erdberre

ähnlich, hervorragte. Aus den Rändern des Geschwüres
siciertr ein gallertartiges Sei-um l-erv-.—..r,und häufigeintre-

tende ziehende Schmerzen weckten den Kranken oft in der

Nacht aus dem Schlafe auf. Der Schmerz zeigte sich nicht

nur an dem erwähnten Knoten, stndern auch an dem da-

rnnterlieaenden Knochen, und war sehr oft von heftigem
Stitnschmerze begleitet. ·

Ich begann die Cur mit einem Aderlasse und Abführs
mitteln, um den allgemeinen Erethismus.herabzusiimmen,
welchen die Fülle des Pul es, der Kopfschmerzund die Röthe
des Gesichtes anzeigren, und bestreute dann am dreißigsten
Juni die Gesrbwürtsflächemit Arsenikpuluer. Die folgende
Anschwellung des Gestchkts War mäßig, und der Schorf
lös’re sich so laniisam, daß l»Ist nacheinem vollen Monate

die Demarrationslinie sich zu bilden begann, und derselbe
nach und nach stücklvtist mit der Pinrette abgehoben werden

mußte- Dsk Franks Theil ballt so wenig Sensibilirät, daß
man dieselbe durch ung. Tekebinthinae oder Basilico-
Dis erhöhenMußte-. Zlm vierundzwanzigstenAugust Was

die Wunde fksli Mit rOkhlichem Aussehen in der Umgegend-
in der Mitte jedoch ragte aus dem Grunde ein harter, grau-

lirber, etwas beweglicher Körper hervor-, welcher sich Als ein

Stück der äußeren neerorisch gewokpmm Taf-c des Scheide-is
herausstellte und nach sechgTagm herausgezogen wurde.

Es entstand dndUkch eine bedeutende Lücke-, thcht sich Unter

dem persicranium noch übe-r die äußere Wunde hinaus in
der rechten Stirngegend kkstkkckke.Ausgangs October war

die Vernarbuug vollständigvon Sknkktn gegangen- Und der
Kranke ist seitdem gesund geblieben.
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Dritter Fall. — ·»Gius·eppeVecchi, Landmann

achtundfunszig Jahre alt, mit Ausnahme mehrerer Wechsel-
sieberansällhsonst gesund, empfand im Frühjahre des Jah-
kes 1832- ohne deutlieise Ursache, ein lästiges Jucken an der

Haut des einen Nasenflügels,worauf eine Entzündungein-

trat, welche durch erweichende topische Mittel beseitigt wurde;
doch blieb eine unschmerzhafte Auftreibung zurück. Oertlich
wurden leicht adstringirende Mittel und die graue Salbe, wie-

wohl ohne Erfolg, angewendet. Nach wenigen Monaten
neue Entzündung mit Ausgang in Ulreration, welche alle

Zeichen eines bösartigenGeschwürs an sich trug. Gegen
Ende des Jahres 1832 wurde das Glüheisen angewendet,
das Geschwürvernarbte, doch blieb das Jucken zurück. Nach
zwei Jahren neue Entzündung,Geschwirr wie früher. Das

Glüheisen wurde von Neuem applirirt, doch mit demselben
vorübergehendenErfolge. Nian nahm nun seine Zuflucht
zum Arsenik, welcher wie oben in Pulverform ausgestreut
wurde; die Vernarbung erfolgte binnen vier Wochen, und

der Kranke ist seit sechs Jahren von jedem Rückfalle frei
geblieben, sowie auch das Jucken gänzlichverschwunden ist..
(Gazzetta medic-u di Milano Nr. 16. 1844.)

Neues Verfahren bei der exstirpatio bulbi bei

Augenkrebs.
Von B e r a r d.

Wir unterscheiden jetzt zwei verschiedene Arten von Au-

genkrebs: das Eneephaloid und den Skirrhus. Er-
steres findet sich häufiger im kindlichen Alter (in zwanng
Fällen neunzehn Mal), letzterer häufiger in den späterenLe-

bensjahren, besonders bei Frauen fällt dieser mit der Gesta-
tion der Menses zusammen. Die Aetiologie des Ente-

phaloids ist unbekannt, denn mechanische Verletzungen, wie

Stoß 2c., die man als Ursachen Anfühkk-scheinen eher Fol-
gen des schon früher verloren gegangenen Sehvermögens,
als die Ursache des letzteren, zu seyn. Man kann im Laufe
dieser Krankheit drei Perioden unterscheiden. Jn der er-

sten behalten die ergriffenen Theile noch ihre normale Größe
Und kamz in der zweiten verliert das Auge seine natürli-
che Gestalt-es wird l)ypertrophisch;-in der dritten trittVer-

schwarung ein«
Erste Periode. Die erweiterte iris ist in ihren

BewegUngeU iUm Theil gehemmt, in ihrer Farbe verändert.
In der Tiefe des Auges bemerkt man einen grauen oder

gelblichen, glänzendemschillernden Widerschein, der schon für
sich allein die Krankheit erkennen läßt. Später erscheint die

retina erhoben- komm-«- mit Gefaßverzweigungenaus ihrer

Oberfläche;die Geschwulstschreitet von Hinten nach Vorn
vor, desorganifirt nach und nach den humor Tritt-eils, die

Linse, die jris UND iMeiebt endlich die hintere Wand der

cornea. Damit endigr dieserstePeriode. Jm Anfange
ist das Sehvermögennicht ganzlich erloschen, die Schmerzen
sind erträglich so daß diese Periode wahrscheinlich sehr oft
unbemerkt vorübergeht. In der zweiten Periode er-

scheinen die Augenlider bläulich Angeselswollemdie comea

und sclerotjca gespannt, das Auge selbst mißgesraltet und
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vergrößert,"vonschwärzlicher,bleigrauer Farbe nnd in seinen
Bewegungen behindert; die Hornhautgefäßeinjicirtz die

sclerotica an den die Geschwulst bedeckenden Puncten vers

dünnt. Erophthalmus ist zugegen. Das Sehvermögener-

lischt ganz, laneinirende Schmerzen im Auge und eine sehr

quälendeCephalalgie erscheinen besonders des Nachts;
Schlaf gestört; Patient magert ab. Den Eintrittder drit-

ten Periode kündigt das Bersten der cornea oder der

sclerotica an. Die Geschwulst ist von Außen nur noch
von der glänzendgespannten conjunctiva bedeckt, durch

welche-endlich, zur großen Erleichterung des Patienten, eine

jauchige Flüssigkeitabfließt. Eine dunkle rothe, schwammige
Geschwulst tritt über den bulbus vor, der nicht immer

veranstaltet istz kurz daran geht die Geschwulst in Ver-

schwåkUUgÜbekzdie abgesonderte übelriechendeJauche corrodirt

die Wange- Osk entsteht ein Bluterguß, der schwer zu stillen
ist. Endlich bricht die Geschwulst aus dem Auge hervor,
die Augenhöhlewird auseinander gedrängt,und dieß bringt«
je nach der Stelle-, wo es geschieht, verschiedene Zufälle her-
vor. Die gespannten Augenlider sind varicösz die Halsdrüs
sen angeschwollen. Pian sah bisweilen, daß das zweite ge-

sunde Auge durch die Geschwulst aus seiner Höhle gedrängt
wurde. Die Schmerzen sind lebhaft, Schlaftosigkeit, Ma-
rasmus und hectisches Fieber treten ein, bis endlich der Tod

diesenLeiden ein Ende macht.
Die pathologische Anatomie weist als Sitzdes

Uebels bald den nervus 0pticus, bald die 1-etina, bald

einen andern Theil des Auges nach. Bemerkenswerth aber

ist hierbei, daß die sclerotica von dem Uebel verschont zu
bleiben scheint. (Dieß ist öfters nicht der Fall; mir sind

zwei Fälle vorgekommen, in denen sogar der jung-us
ursprünglich in und auf der sclerorica aufgetreten war

Und erst später der nerv. opticus ergriffen wurde. R. F.)
Ost beschränktsich die Desorganisation nicht auf den hul-
bus allein, sondern verbreitet sich sogar durch die orbita

zum cliiasma, Jja selbst bis zu den thalami hin. Jn der

ersten Periode konnte man das Uebel mit Glaucom ver-

wechseln, doch das Alter des Kranken dient als diagnosti-
sches Zeichen. Einfacher Erophth·altnus, welcher bis zu
einem gewissen Grade der hier in Rede stehenden Krankheit
ähnlich ist, läßt bei genauerer Untersuchungden Sitz der

Geschwulst außerhalb des bulbus wahrnehmen. —- Die

Prognoseist nicht immer lekhab doch muß man auf einen

solchen Ausgang gefaßt seyn. —

Das einzige gegen Dieses Uebel zu versuchende Mittel

ist die Operation- die um so erfolgreicher ist, je früher
nach dem Entsteben des Uebels dieselbe unternommen wird.

Was die Opekntspn selbst anbetrifft, so besteht die übliche
Mekhvde Derselben VAHIUdaß alles in der AugenhöhleEnt-

haltene durch die Oeeiation entfernt wird, weßhalb sie ge-

fährlich und von tangwierigen Folgen ist« Berücksichtigt
man jedoch die Vekschiedencn Perioden des Uebels, so sieht
man leicht ein, daß man in dem Falle, wo der bulbus al-

lein ergriffen ekscheint, nur diesen durch die Donatioan
entfernen besucht Sie wurde daher in zwei Fällen, und

zwar mit dem glücklichsienErfolge, operirt. Der Erste, der
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tiefe Methode vorschlug, war Bonnet, welcher in seinen
Untersuchungen über die Aponeurosen der Augenmuskeln
nachgewiesen, daß der bulbus von dem in der orbita be-

findlichen Fette durch eine nach Vorn offene sibröseKapsel
getrennt ist und daher nach bloßer Durchschneirung des

net-v. opticus, der Augrmnuskeln Und der conjnnctiva
aus der Augenhöhleentfernt werden kann. Verrichtet wur-

de sie früher zweimal von Slaber und Eunier von Leh-
terem mit ungünstigemErfolge, was jedoch, nach Bonnet,
nicht auf Rechnung der Methode zu stellen ist.

Bonnet operirt auf folgende Weise: Er spaltet
zuerst, wenn der bulbns so vergrößertist, daß er durch die

Augenlidspalte nicht durchkanw die äußere Commissur, läßt
sodann den bulbus, wenn er noch ziemlich fest ist, mittelst
eines Hakens an seiner Jnnenseite anziehen und schneidet
hierauf die mit der Pincette gefaßte Conjunctioafalte am

innern Augenwinkel los Durch diese Oeffnung führt er

nun den stumper Haken ein, durchschneidet den obern und

inneren geraden Augenmuskel,worauf der bulbus-, die Au-

ßenseiteausgenommen, isolirt erscheint; die hieran folgende
Durchfchneidung des Sehn-erben llißt den bulbus mit Leich-
tigkeit aus der orbita entfernen. Diese Methode ist indeß
nicht für alle Perioden des Uebels anwendbarz so., z B.,
nicht, wenn die orbita mit in den Kreis der Desorganisa-
tion gezogen ist.

In dem einen Falle, wo Bonn et die Operation bei
einem achtjährigenMädchen wegen eines Encephaloids im

Anfange des dritten Stadiums unternahm, heilte die ein-

geschnittene äußere Eommissur per prim. intentionemz
die abgeplatteten Augenlider deckten die Augenhöhle;Patient
konnte das obere Lid nur wenig heben, was aus Mangel
eines Stützpunctes für den levator palpebrae Superi0-
ris sich leicht erklärt; die Augenniuskeln haben sich alle an

ihren durchschnittenen Enden vereinigt; der Stumdf konnte

die Bewegung nach Oben, Unten, Außen und Jnnen ma-

chen; sogar der Thränenabfluß nach dem Rache-nennen war

nicht gestört.
Jn dem zweiten Falle-, wo die beschriebene Opera-

tion wegen eines im Auge sitzen gebliebenen fremden Kör-.

pers und der dadurch bewirkten heftigen Schmerzen selbst
im gesunden Auge vorgenommen wurde, war der Erfolg
sehr günstig:die Ränder der Wunde vereinigten sich und

bildeten einen etwas vorragenden Stümpf, welcher Anfangs
selbst die Bewegung nach Oben und Unten zu machen ver-

mochkh so daß man ein künstlichesAuge Einsetzen zu kön-

nen LIMka aWn bald darauf verlor sich diese Bewegung,
indem sich dtt SkUMpf nach Hinten zurückzog.Die Se-

cretion der Wunde war. vielleicht auch wegen der zufließen-
den ThränenfeuchkkgktiksWässerlgsie wurde aber, was man

nicht Vermuthm sollte- Von dkn Thränenpunctenaufgesogen.
Das obere Augenlid hängt herab, sein freier Rand berührt
den des unteren, dit Vtwthng desselben ist aber nur sehr

beschränkt.Der allgemeine Erfolg war sehr »wünschk.
Der Ausgang dissek beidtn Operationen widerspricht

der Ansicht dtkftnitkmAUWMD bisdie Thränendrüsebei der

exstirpatio imle als ein unnnlzes Organ, mjsz entfer-
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nen anrathen. Berard läßt die Thränendrüse,wenn sie
gesund ist, in der okbita zurück. Dadurch wird die Ope-
ration sehr vereinfacht. Tl)ränenträufeln, dem jene· Autoren

durch Entfernung der Thränendrüse vorbeugen wollen, trat

in beiden Fällen niclst ein vielmehr richtete sich die Quan-

tität der Thränensecretionnach dem Bedürfnisse derselben

für die Reibung des Stttmpfes. So sehen wir in den

Fällen« wo die Thränen unnülz erscheinen, die Thränens

drüse atrophisch werden und allmälig die Thränenseeretion
von selbst aufhören; wo aber die Thränenabsonderungfort-
dauert, da saugen auch die puncta lacryrllaiia, wie im

gesunde-n lestnndt« diese aus, ohne dasi Epiphora entsteht,
die auch in den beiden erwähnten Fällen nicht eintrat.

(Gaz. ti. l-l(«)pit.16. JuiiL 1844. No. 83.)

Untersuchungen über die von den Negern auf
Martinique ausgeübten Vergiftungen.

Von Dr. Rufs.

DerVerfasser giebt in diesem Aussage die Resultate feiner
Versuche mit Vergiftungen an Thieren in der Absicht, die Vergif-
tungsarten, welche die Neger aus Martiniqne bei Thieren anwen-

den, ermitteln und nachweisen zu können. Wir werden uns hier
damit begnügen,kurz das Rösumes seiner einzelnen Versuche anzu-
geben, welche sich mit folgenden Giften beschäftigen: Arsenit,
Grünspan, gestoßenes Glas und der Manzinellenvaum.

Arsenik. — Ein alter Ochse enthält eine Drachme Arscnik
ohne schädlicheWirkung, eine zweite Gabe von 2 Drachmen 24

Stunden darauf; am Tage darauf keine bemerkbare Wirkung, am

zweiten Tage Diarrhbr, Traurigkeit, das Thier liegt fortwährend,
der Stuhlgang wird dünner, nervöfts Zittern der Beine, fast plötz-
licher Tod ohne Convulsionen. ,

Bei der Sertio n zeigt der Magen fltckige Karminröthe, und

die chemifcheAnalyse desselben ergiebt eine gehörige-Quantität Ar-

senik. — Ein sechsjährigerMaule-fel, welcher am Rose leidet, ei-

hält eine Drachme Armut-, von dem etwa die Hälfte wieder mir

dem Spiichel ausgeworfen wird; das Thier wird trauriger, die

Ohren heiß, die Flanken klopfen, sonst reine Wirkung-( Acht Tage
darauf von Neuem eine Drachme ArseniE, welche ganz verschlun-
gen wird, Appetitlosigkeit, dünne, aber wenig reichliche Stuhle-
eilf Tage nach der ersten Dosis, 53 nach der zweiten. Die Ver-

änderungen im Magen, welcher stellenweise runzlig war, ähnlich
den obenangegebentn, nur blässer- da sie älter waren. Die Req-

gentien ergeben keinen ?lrfrnif, der Mar«sh’fcheApparat wurde

vom Feuer zersprengt und gab daher tun Resultat. Aus dem

Gesagten geht also hervor, daß wenigsteaneine Drachme Arsenik
nothwendig ist, um das Thier zu vergiftem Herr Bouley hat
noch aufrine pathologische Veränderung aufmerksam gemacht, wel.

che auch wir bri dem Maulesebgtfundcnhaben, nåmkichzahlt-kirr-
Ecchymosen an der Basis der linkenHerzkammer Jn ein«-m drit-

ten Versuche wurden Puncturen mit einer in eine Auflösung von 1

Drachme Arsenif getauchten Narrbbls zum Bkukkn ohne Erfolg
bei einer jungen kräftigen Manleseltn gemacht Das Thier erhielt
während eines MOIOTS Nach ,U"d nach 1 unze 38 Gran Arsenir,
aber erst nach der letzten Dosls von einer halben Unze traten deut-

liche Symptomk MWOP Und das Thier starb 43 Stunden darauf.
Der Magen war in seiner-unterenHälfte starr get-dehn, an eini-

gen Stcllen wirkliche Scheer in demselben fand sich eine Parthie
des Arsrnits unvcrandertqvon Dir-set Fall ist deßhalb besonders
wichtig, weiter die Mdglichkeir zeigt, den Arsenik sammeln zu
können, welcher dann, wie bei Vergifrnngenbei Menschen, den ge-
Wdhlllichen Verfahkllligswcisrn Untckivokfkn wktdkll FAMI.

.

GkÜnsPAns (k0hktnfaures und efsigfeures KUPMi ——- Ein
alter Ochse erhält 1 Drachme Grünqun, 36 Stunden daraufDlars
rhöe und Kolikschmerzen,welche in den folgendenTagen zunehmen-
Der Appetit in den ersten fünf Tagen gut- Dann nimmt er ab und
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geht ganz verloren; die Stühle bleiben vierzehn Tage hindurch
flüsng und werden dann konsistenter, sechs-zehnTagl- nach der Ver-

giftung enthalten sie einige Vlutstreifen, die nur vier Tage lang
sich zeigt-U das Thier magert immer mehr und mehr ab., und

stirbt neunundzwanzig Tage nach der Vergiftung ruhig, ohne Con-
vulsiollsm Die beiden Magen sind fast ganz von ihrem Epithe-
lium entblößt, unter demselben ist die Schleimhaut normale die

Membrander dünnen und dicken Gedärme durchweg grau-grünlich
gesarbt und erweicht, ganz, wie nach einer chronisthen Entzundung.
Außerdem finden sich im Magen und Darmcanal, sowie in der

rechten Vorkammer des Herzens, auf der· serösen Haut welszliche,
» stirrböse Massen. Aus diesem Versuche, sowie aus vier anderen,

die der Verfasser mittheilt, geht hervor:
l) Daß die Thiere den größten Widerwillen gegen den natür-

lichen oder künstlichen Grünsvan zeigen, daß es unmöglich ist, sie
diese Substanz ohne ihr Wissen nehmen zu lassen, und daß man

eine große Gewalt anwenden muß, um ihnen eine gewisse Dosis
beizubringen.

2) Daß, wenn eine gewisse Quantität des Kupfersalzes aus
das Gras zerstreut wird, sowie es die Neger gewöhnlich thun sol-
len, es möglich ist, bei der Untersuchung des Bodens sehr deutlich
erkennbare grüne Parzellen aufzufinden.

Z) Daß, wenn das Thier eine gewisse Quantität von demsel-
ben zu sich nimmt, die Lippen und die Zunge derselben vierund-

zwanzig Stunden hindurch grün gefärbt bleiben.

» ak) Daß 2 Unzen Grünspan nicht den Tod herbeiführen und
kaum einige Zufälle von Traurigkeit und Colik veranlassen; Diars

rhöe tritt nicht ein, die Excremente sind im Gegentheile härter und

schwärzer.
Während der ersten zwei Tage war auch ein ziemlich bedeu-

tender Husten vorhanden. Nach diesen Versuchenwird man anneh-
men können, daß der Grünspan nicht von den Negern zum Ber-

giften von Ochsen, Mauleseln u. a. angewendet wird, da sie enor-

mer Quantitäten desselbendazu bedürften, und diese leichtzu verfol-
gende Spuren intucklassen würden.
Gestoßelles Glas« — Ath von dieser Substanz bedarf es

einer zn großen Menge, um die Thiere zu vergiften, als daß man

annehmen könnte, daß die Neger sich desselben zu diesem Zwecke
bedienten.

Der Mancinellenlmum (s-Iippomano Mannenilla). — Aus

einem an einer alten Kuh angestellten Versuche geht hervor, daß
der frische Saft des Mancinellenbauines in einer Dosis von 3
Drachmen Diarrhöe, selbst blutige Stühle, Colikbeschwerden und

Anorerie herbeiführen kann. Da der Saft dieses Baumes ein
Gummi Regina ist, so kann er nicht zu einem trocknen Pulver ge-
macht-werden, wir haben stets daraus eine Tlrt Kauischnk gewon-
nen- welches nur durch seine Verbindung mit einem Pulver (z.
V- ZUck«ek)zu Körnern gemacht werden kann. Der gelrocknete
Saft bringt nicht dieselben Wirkungen, wie der frische, hervor: es

bedarf immer der Gewalt, um den Saft den Thieren beizubringen;
wenn derselbe unter dem Futter versteckt wird, so weigert sich das
Thier- zU fressen nnd hungert lieber. Jn der Form einer Salbe
kann der Saft des Mancinellenbaumes als blasenziehendes Mit-
tel angewkndtt werden. Jn einer Verbindung mit Syrup und

Wasser wird PU·Saft von den Thieren ohne Widerwillen genom-
men. und M EWM Versuche-,wo ein gesunder Maulesel auf diese
Weise 6 Drachmen des Saftes zu sich uahm, starb er nach siebzehn
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Stunden. Obwohl nun die Neger in obiger Mischung das Gift
leicht anwenden könnten, so können sie sich dasselbe doch nicht so
leicht verschaffen , als man glauben möchte. Sie fürchten sich, den

Baum zu berühren- der Saft fließt nur tropfenweise aus, und es

bedarf Zeit, eine gewisse Menge davon zu sammean ferner ist jene
Mischuth von weis-linker Farbe, und da die Thiere unmöglich die

Gefaßt ganz ausschlürfen können, ohne Etwas auf dem Boden

zurückzulassemso würde dieses leicht zur Entdeckung führen. Was
die patbologischen Veränderungenbetrifft, so findet sich der Magen
in seiner unteren Parthie violett gefärbt und die Schleimhaut ver-

dickt, die Dünndarme etwas gerdthet, stärker das culun liest-en-
dens und der Mastdarm. An der eulvula Bank-ins und an dem

Anfange des colon udscendcns fanden sich zwei Votspküngc
mit Hitka harter undverdickter Schleimhaut, auf denselben ein

graulicherScherf, unter welchun die Schleimhnut exulcerirt war,
in dem linken Ventrikel kleine, schwarze Ecchymosen.

JMPsUngen mit dem Saite des Mantinellenbaums bringen
nur örtliche Wirkungen hervor.

Aus diesen Versuchen, sowie aus den von Nictord-Mcdia-
na angestellten Experimenten geht hervor, daß der Saft des Man-

einellenbaums ein heftiges Gift von scharfer, kaustischer Wirkung
ist« Auch die Frucht des Maneinellrnbaums ist giftig, besonders
wenn sie griin ist, weil sie dann mehr Milch, als im Zustande der

Reise-, enthalte sdie Blätter und Saamen wirken erst in größeren
Gaben nachtheilig. Wenn die Theile des Mancinellenbaumes zum

Vergiften bei Menschen benutzt würden, io würdi- cskk Lindrung so-
gleich durch das Brennen im Schlunde und Magen davon in
Kenntniß gesetzt werden. Ich wandte den Saft des Mancinellens
baums in Pillenform zu EsGran p. cl. bei einer hartnäckinen Epi-
lepsie an; drei Stunden nach der ersten Gabe lrat grünlichesEr-
brechenz zwei Stühle, Betäubung, Kopfschmerz, Convulsionen·,Zit-
tern der unteren Extremitäten ein , welche Symptome bald wieder

verschwanden, aber auch nach den folgenden Gaben mehr oder weni-

ger heftig hervortraten, ohne daß das Hauptübel eine Modification
erlitt. (Annalcs end-gian JuilL 1844.)

.

Miscellew
Der Deutsche Verein für Heilwissenschaft hat sei-

nen ersten Jahresbericht zu Berlin veröffentlicht; der Verein zahlt
bereits 168 Mitglieder und hat im verflossenen Jahre zwei Preis-
aufgaben gestellt: die eint- betreffend vergleichend pathalogifche Un-

tersuchung der Bewegungsnervenkrankheiten bei den Menschen und
den Hauskhitktnz Und die zweite betreffend die Verderbniß der

Zähne. Die Statuten des Vereins haben wir mit dem Xle.Bd.e.
der Neuen Notizen unsern Lesern vol-geleit, danach wird nach § Z.

jeder Arzt oder Nichkatzt- welcher den jährlichen Beitrag von 4
Thlr. Preuß. Cour. an den Verein in Berlin einsendet, unter die

Mitglieder des Vereins aufgenommen.
Exioliation des Schenkelkopfes bei der Corar-

throcace. Jn der Sitzung der pathologischen Gesellschaft zu
Dublin am 2. April 184T zeigteHerr Adams den erioliirten

Schenkelkopf eines sechsjährigenKindes vor, welches zwei Jahre
lang an Corarthrocace gelitten hatte und dann nach der Erfolia-
tim mit einem falschen«Gelenke genesen war. Er bemerkt, daß so

oft eine solche Evalkatwtl stakkgkfunden habe, die Kranken genesen
wären. thublin Journal, March 1844«)
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